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Miß Ada Robin. 
Novelle von Reinhold Ortmann. 


5 (Nachdruck verboten.) 

„Das Zimmerchen iſt reizend — ganz nach 
meinem Geſchmack! Und ich geſtehe Ihnen 
offen, daß ich es behalten würde, auch wenn 
Sie den doppelten Preis dafür gefordert 
hätten. Iſt es Ihnen recht, wenn ich heute 
noch einziehe?“ 

Die verwitwete Frau Profeſſor Boretius 
und ihre Tochter Helene hatten ſeit einer 
Viertelſtunde mit beſtändig wachſendem Er⸗ 
ſtaunen dem Gebaren der fremden jungen 
Dame zugeſehen, die ſich auf ihr Zeitungs⸗ 
inſerat, daß ſie ein möbliertes Zimmer zu 
vermieten hätten, als die einzige Reflektantin 
gemeldet hatte. Als Fräulein Helene ihr die 
Thür geöffnet und den Zweck ihres Kommens 
erfahren hatte, war ſie feſt überzeugt geweſen, 


769 13%. x Mi. 


zur aufrichtigen Ueberraſchung der beiden 


von ihr gepflegte Kunſt ſei, hatte ſie freilich 
nicht geſagt, aber der ſilberhelle Klang ihrer 
Stimme und namentlich ihr häufiges, be- 
ſtrickend melodiſches Lachen hatten die Frau 
Profeſſor auf die Vermutung gebracht, daß es 
die Kunſt des Geſanges ſein müſſe. 

Schon als ſie von der Schwelle aus ihre 
glänzenden Augen mit raſchem Blick über das 
kleine Gemach hatte hinfliegen laſſen, war ſie 
Damen ganz entzückt geweſen von der — wie 
ſie ſagte — ſo anheimelnden und gemütlichen 
Einrichtung, von dem verkümmerten, halb ab⸗ 
geſtorbenen Kaſtanienbaum unten im Hofe, 
der ängſtlich ſeine letzten welken Blätter feſt 
zuhalten ſchien, ja ſelbſt von den Blumen⸗ 
töpfen am Fenſter und von dem zwitſchern— 
den Kanarienvogel neben dem Ofen. 

„Das, gerade das iſt es, was ich mir 
gewünſcht habe, und was keine dieſer ſoge— 
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daß die Unbekannte beim Anblick des überaus 
beſcheidenen, nach einem ziemlich licht⸗ 
armen Hofe hinaus gelegenen Stübchens 
ſogleich wieder umkehren würde. Denn 
ſie ſah nicht aus wie jemand, der ge— 
wöhnt iſt, in ſo dürftiger Umgebung zu 
leben. Nicht jo ſehr ihre bei aller Ele— 
ganz im Grunde doch einfache Kleidung, 
als vielmehr eine gewiſſe unbeſchreibliche 
und doch unverkennbare Vornehmheit in 
ihrer Haltung, ihren Bewegungen, ihrem 
ganzen Auftreten hatten in Fräulein 
Helene die Vorſtellung erweckt, daß ſie 
es da mit einer Dame aus der aller 
beſten Geſellſchaft zu thun haben müſſe. 
Die Fremde war gewiß noch nicht mehr 
als einundzwanzig Jahre alt. Ihre hohe, 
biegſame Geſtalt war von tadelloſem 
Ebenmaß der Formen, und ihr feines 
Geſicht, belebt durch ein Paar ſprühende 
Augen und ein in jeder Sekunde wech— 
ſelndes Mienenſpiel, erſchien den beiden 
Frauen anmutiger, als ſie je zuvor eines 
geſehen. Sie ſprach das Deutſche ſehr 
korrekt und geläufig, doch mit einem Ton⸗ 
fall, der ſchon beim erſten Wort die Aus— 
länderin erkennen ließ. 

Und unter den vielen Dingen, die ſie 
in ihrer lebhaften Weiſe während dieſer 
kurzen Viertelſtunde bereits vorgebracht, 
war denn auch die Mitteilung geweſen, 
daß ſie Amerikanerin ſei und ſich halb 
ihres Vergnügens und halb ihrer künſt— 
leriſchen Ausbildung wegen vorübergehend 
in Deutſchland aufhalte. Welcher Art die 
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vermochte,“ hatte ſie ein Mal über das andere 
verſichert. Und dann hatte ſie begonnen, das 
Zimmer einer genauen Muſterung zu unter⸗ 
ziehen, indem ſie von einem Möbel zum 
anderen eilte, die Familienbilder an den 
Wänden ebenſo aufmerkſam betrachtend wie 
die Titel auf den Bücherrücken in der als ein 
Heiligtum gehüteten kleinen Bibliothek des 
verſtorbenen Profeſſors und die zierlichen 


Handarbeiten, die der Kunſtfertigkeit Helenens 


ihre Entſtehung verdankten. Ueberall fand 
ſie etwas zu loben, und ſelbſt an den un⸗ 
ſcheinbarſten Dingen entdeckte ſie Vorzüge, die 
bisher ſogar ihren Beſitzern nicht zum Be— 
wußtſein gekommen waren. 

Die Frau Profeſſor, eine fanft und etwas 


vergrämt ausſehende Matrone von fünfzig 
Jahren, hatte nur zögernd und beklommen 


den Mietpreis des Zimmers genannt, für das 
ſich bisher kein Liebhaber halte finden wollen, 
obgleich es das beſte der Wohnung war, und 
obgleich man in Wahrheit alles gethan 
hatte, es nett und behaglich zu machen. 
Nun wechſelten Mutter und Tochter 
einen Blick freudigſten Erſtaunens, da 
die liebenswürdige Fremde nicht nur 
keine Einwendungen erhob, ſondern ſo— 
gar ganz offen ihrer Verwunderung über 
die Beſcheidenheit des verlangten Preiſes 
Ausdruck gab. 

„Gewiß können Sie noch heute ein— 
ziehen, mein Fräulein,“ erklärte Frau 
Boretius zuvorkommend. „Sie ſehen, es 
iſt alles zu Ihrer Aufnahme bereit.“ 

„Nun wohl, ſo werde ich unverzüglich 
meine Sachen aus dem Hotel hierher 
bringen laſſen. — Aber noch eine Frage! 
Ich habe ſehr viel freie Zeit und bin 
hier ganz fremd. Da es mir jedoch ge— 
radezu ein Lebensbedürfnis iſt, immer 
jemand um mich zu haben, mit dem ich 
plaudern kaun, ſo müſſen Sie mir nicht 
nur einen Platz in Ihrer Wohnung, ſon— 
dern auch ein Plätzchen an Ihrem Tiſche 
einräumen. Werden Sie dazu bereit ſein, 
meine Damen? — Ein Plätzchen in Ihren 
Herzen werde ich mir dann ſchon ſelbſt 
zu erobern wiſſen.“ 

Es wäre ganz unmöglich geweſen, 
dieſem allerliebſten, graziöſen Geſchöpf 
etwas abzuſchlagen. Die alte Dame gab 
zwar der Befürchtung Ausdruck, daß ihre 
beſcheidene Lebensweiſe den Anſprüchen 
einer verwöhnten jungen Dame ſchwerlich 
genügen werde; die Amerikanerin aber 


erklärte lachend, man könne es ja immerhin 
auf einen Verſuch ankommen laſſen, und ſo 
war man in kürzeſter Zeit über alle für das 
neue Verhältnis in Betracht kommenden 
Dinge einig geworden. 

„In einer Stunde bin ich wieder da,“ 
ſagte die Fremde, die ſich inzwiſchen als Ada 
Robin aus St. Louis vorgeſtellt hatte. „Und 


nun, da der Vertrag abgeſchloſſen iſt, darf 


ich Ihnen ja auch ſagen, daß ich das Zimmer, 
wie reizend es immer ſein mag, keinenfalls 
genommen hätte, wenn mir nicht Ihr Geſicht, 
verehrte Frau, ebenſo wie das Ihrer Tochter 
von vornherein ſo ſympathiſch geweſen wäre. 
Ich bin nun einmal gewöhnt, der Stimme 
meines Herzens ohne viel 
Zaudern und Ueberlegen 
zu folgen, und ſie hat 
mich bisher noch niemals 
ſchlecht beraten. Wir were 
den bald gute Freunde 
ſein, deſſen bin ich ganz 
gewiß.“ 

Sie reichte beiden die 
Hand und ging. 

Helene, die während 
der letzten zehn Minuten 
kaum noch ein Wort ge— 
ſprochen, ſondern immer 
nur voll aufrichtiger Be— 
wunderung auf die ſchöne 
Fremde geblickt hatte, 
wandte ſich jetzt an ihre 
Mutter. „Welch ein herr— 
liches Geſchöpf! Gebe der 
Himmel, daß es ihr in 
unſeren beſchränkten Ver⸗ 
hältniſſen gefällt, und daß 
wir ſie nicht gar zu bald 
wieder verlieren! Mir 
iſt, als wäre es hier 
dunkler geworden, ſeit— 
dem ſie fort iſt.“ 

„Ja, in ihrem Aus— 
ſehen und in ihrem Weſen 
iſt etwas, das ihr die 
Herzen der Menſchen im 
Fluge gewinnen muß,“ 
ſtimmte die Mutter bei. 
„Aber wenn ſie, wie ich glaube, ein vom 
Glück verwöhntes Weſen iſt, ſo bedeutet die 
Zuneigung, die ſie uns entgegenzubringen 
ſcheint, vielleicht nicht mehr als eine flüchtige 
Laune, die ebenſo ſchnell vergeht, als ſie ent— 
ſtanden iſt. Die Erfahrungen meines Lebens 
haben mich einigermaßen mißtrauiſch gemacht, 
wenn es ſich um eine ſcheinbar günſtige Wen— 
dung unſeres Schickſals handelt.“ 

Helene ſenkte den Kopf und ſchwieg. Still 
ging ſie den durch Miß Robins Beſuch unter— 
brochenen häuslichen Verrichtungen nach, in 
die ſie ſich mit einer alten, halb tauben Auf— 
wärterin teilte. Auch ſie war noch jung, 
wenn auch vielleicht um vier oder fünf Jahre 
älter als die Amerikanerin. Aber ſie hatte in 
ihrem Aeußeren nichts von den blendenden 
und beſtechenden Vorzügen der neuen Haus— 
genoſſin. Wenigſtens nicht auf den erſten 
Blick. Ein aufmerkſamerer Beobachter würde 
ihr ſchmales, ſanſtes Geſichtchen indes viel- 
leicht doch recht anmutig gefunden haben, zu— 
mal wenn er Phantaſie genug beſeſſen hätte, 
ſich ein paar ſchmerzliche Linien an den Mund— 
winkeln hinwegzudenken. Auch die mittel— 
große, zierliche Geſtalt, die jetzt in dem ein— 
fachen und offenbar von wenig geübten Händen 
angefertigten Hauskleide unbedeutend und un— 
ſcheinbar wirkte, wäre vielleicht ganz anders 
zur Geltung gekommen, wenn die Aufgabe, 
ihre Reize in das rechte Licht zu ſetzen, der 
geſchickten Schneiderin der Amerikanerin zu⸗ 
geteilt worden wäre. Gegenwärtig aber hätte 
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Helene Boretius in einem Schönheitswett⸗ 
bewerb mit Miß Ada ſicherlich ſchlecht be— 
ſtanden, und das bewundernde Staunen, in 
das jene andere ſie verſetzt hatte, bewies am 
beſten, wie wenig ſie ſelbſt daran dachte, ſich 
auch nur entfernt mit ihr zu vergleichen. 
Die verabredete Stunde war noch nicht 
um, als die neue Mieterin mit ihrem Gepäck 
zurückkehrte. Wenn ſchon ihre Erſcheinung 
die günſtigſte Meinung von ihren Vermögens— 
verhältniſſen hatte erwecken müſſen, ſo be⸗ 
ſeitigte die Beſchaffenheit des Gepäcks jeden⸗ 
falls auch den letzten Zweifel an ihrer be⸗ 
neidenswert glücklichen Lebenslage. Nicht 
weniger als drei große, funkelnagelneue Koffer 
mit blitzenden 
Meſſingbeſchlägen 
waren es, die über 
die engen Treppen 
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Profeſſorin hin⸗ 
aufgetragen wur⸗ 


Ada, die 
augen⸗ 
ſchein⸗ 
lich ein 
Bedürf⸗ 

nis 

fühlte, 
ſich ſo⸗ 

gleich 
häuslich 
einzu⸗ 

richten, 
die zag⸗ 
haft an⸗ 
gebotene Hilfe Helenens beim Auspacken nicht 
zurückwies, ſo konnte das junge Mädchen ſich 
mit eigenen Augen davon überzeugen, wie koſt— 
bar und prächtig der Inhalt dieſer drei Koffer 
war. 

Sie, die in einer kleinen Stadt als die 
Tochter eines vermögensloſen Gymnaſial⸗ 
lehrers aufgewachſen war und ſeit der erſt nach 
des Vaters Tode erfolgten Ueberſiedelung an 
den großen Hafenplatz mit ihrer Mutter ganz 
das einſame, zurückgezogene Leben armer, 
alleinſtehender Frauen führte, hatte bisher 
kaum jemals Gelegenheit gehabt, jo elegante 
Kleider, ſo feine, mit Spitzen und Stickereien 
überreich geſchmückte Leibwäſche und eine ſolche 
Unzahl der mannigfaltigſten Toilettengegen⸗ 
ſtände zu ſehen, von denen ſie vielfach weder 
Namen noch Beſtimmung kannte. 

Sie ſprach nicht viel, während ſie der 
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Amerikanerin bei der Unterbringung dieſer 
Schätze behilflich war; aber es bedurfte deſſen 
auch nicht, denn Miß Ada hatte ohne Zweifel 
nur die Wahrheit geſprochen, als ſie ſagte, 
daß es ihr ein Lebensbedürfnis ſei, mit irgend 
jemand zu plaudern. Voll ſprühender, wir⸗ 
belnder Lebhaftigkeit ſchwatzte ſie während 
des Auspackens von tauſend verſchiedenen 
Dingen, oft ganz unvermittelt von einem 
Gegenſtand zu dem anderen ſpringend, aber 
immer anmutig, heiter und bezaubernd liebens— 
würdig. Daß Helene ihr nur ſchüchterne und 
einſilbige Antworten gab, ſchien ſie nicht zu 
bemerken oder doch nicht unangenehm zu em⸗ 
pfinden; war ja auch der Ausdruck des ſanften, 
blaſſen Geſichts Beweis genug dafür, daß 
dieſe Schweigſamkeit lediglich Befangenheit, 
nicht aber Mangel an Aufmerkſamkeit und 
Intereſſe fei. 

Als zwei der Rieſenkoffer ihres Inhaltes 
bis auf den Boden entleert worden waren, 
reckte die Amerikanerin ihre geſchmeidige Ge— 
ſtalt in allen Gelenken und ſagte mit einem 
drolligen Seufzer: „Ach, 
wie anſtrengend das iſt! 
Hoffentlich brauche ich 
mich der abſcheulichen 
Arbeit nicht ſo bald wie— 
der zu unterziehen. So⸗ 
weit es auf mich an⸗ 
kommt, werde ich dieſen 
reizenden Zufluchtsort vor 
meiner Rückkehr nach 
Amerika gewiß nicht mehr 
verlaſſen.“ 

„Und wir werden alles 
thun, was in unſeren 
Kräften ſteht, ihn für Sie 
angenehm und behaglich 
zu machen,“ wagte Helene 
ſchüchtern zu erwidern. 

Ada, die ſich in das 
altmodiſche Sofa gewor- 
fen hatte, erfaßte ihre 
beiden Hände und zog ſie 
neben ſich auf das ver⸗ 
ſchliſſene Polſter nieder. 
„Werden Sie das wirk— 
lich? Ah, das iſt hübſch 
von Ihnen! Und wir wer⸗ 
den Freundinnen ſein — 
nicht wahr?“ 

„Sie ſind ſehr gütig 
gegen mich, Fräulein 
Robin; aber Sie kennen 
mich noch ſo wenig, und 
ich fürchte, daß ich Ihnen 
nichts bieten kann, was 
meine Freundſchaft für 
Sie wertvoll und begeh— 
renswert zu machen ver⸗ 
möchte.“ 

„Das zu entſcheiden, 
laſſen Sie nur einzig meine Sache ſein,“ lachte 
die Amerikanerin. „Aber ich weiß bis jetzt 
nicht einmal, wie ich Sie anreden ſoll. Ich 
heiße für Sie natürlich nur noch Ada, von 
Ihnen aber kenne ich bisher nur den Familien⸗ 
namen, der mir viel zu ſteif und unverſtänd— 
lich iſt. Ich will Sie ſo nennen, wie Sie 
von Ihrer Mutter genannt werden und von 
Ihrem Herzallerliebſten, den Sie doch ſicher— 
lich haben.“ 

Das zarte Antlitz der anderen wax plötz⸗ 
lich wie mit Blut übergoſſen. „Ich heiße 
Helene,“ ſagte fie mit niedergeſchlagenen Augen, 
„aber —“ 

„Helene — ein wunderhübſcher Name!“ 
rief Ada, ohne das Ende des Satzes abzu⸗ 
warten. „Man hätte einem fo ſanften Weſen 
wirklich keinen beſſeren geben können. Aber 
wie rot Sie geworden ſind, lieber Schatz! 
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Und wie reizend es Ihnen ſteht! Wahrhaftig, 
Sie müßten immer ſo roſige Wangen haben. 
— Uebrigens hat meine ſcherzhafte Bemer⸗ 
kung Sie doch hoffentlich nicht gekränkt?“ 

Helene ſchüttelte den Kopf. „Nein, gewiß 
nicht,“ verſicherte ſie. „Es iſt ja auch jetzt 
kein Geheimnis mehr, daß ich verlobt bin.“ 

„Schade! Denn wenn es ein Geheimnis 
wäre, würde ich mich Ihnen ſofort als Ver— 
traute aufgedrängt haben. — Sie werden 
alſo bald heiraten und uns verlaſſen?“ 

„O, das liegt wohl noch in einiger Ferne; 
vor Ablauf eines Jahres wird es ſicherlich 
nicht geſchehen.“ 

Ada wollte antworten, doch da wurde an 
die Thür geklopft, und Frau Boretius fragte, 
ob Fräulein Robin ſchon heute 
an dem beſcheidenen Mittags- 
mahl teilnehmen wolle. Die 
Amerikanerin ſtimmte bereit— 
willig zu und erklärte in ihrer 
lebhaften Weiſe, die ſo ganz das 
Gepräge der lauterſten Aufrich— 
tigkeit trug, ſie freue ſich wie 
ein Kind, endlich einmal wieder 
an einem gemütlichen Familien⸗ 
tiſche zu ſitzen, ſtatt an der 
ſteifen, tödlich langweiligen 
Wirtstafel. 

Selbſt bei dem ſtärkſten 
Mißtrauen wäre es unmöglich 
geweſen, dies alles nur für 
artige Schauſpielerei zu halten, 
und auch die Profeſſorswitwe 
öffnete dem liebenswürdigen 
neuen Hausgenoſſen angelweit 
alle Pforten ihres Herzens, als 
ſie ſich während des Eſſens über⸗ 
zeugen durfte, wie anſpruchslos, 
einfach und natürlich dieſe durch 
den glücklichſten Zufall unter 
ihr Dach geführte Amerikanerin 
war. Ohne jeden Anflug von 
Prahlerei, nur wie etwas ganz 
Belangloſes und Nebenſächliches 
hatte Ada im Laufe der Unter⸗ 
haltung erwähnt, daß ihre Ver— 
mögensumſtände und ihre Fa⸗ 
milienverhältniſſe ihr erlaubten, 
ganz nach Neigung und Laune 
zu leben. Sie hatte hinzugefügt, 
daß ſie ſich ſchon ſeit einigen 
Monaten in Deutſchland auf- 
halte, aber weder an Berlin 
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der fie nun dieſe Vergangenheit mit all ihren 
traurigen Fügungen und Zufällen ſchilderte, 
mußte doch den Verdacht nahe legen, daß es 
ihr einiges Vergnügen bereite, eine neue, willige 
Zuhörerin für das wahrſcheinlich ſchon ſehr 
oft geſungene Klagelied gefunden zu haben. 

Was ſie erzählte, war eine im Grunde 
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recht alltägliche Geſchichte, die Geſchichte von 


dem armen Philologen, der nach langem 
Brautſtand die Erwählte ſeines Herzens heim— 
führt, um im engſten Kreiſe ſein ſtilles, ſorgen— 
reiches und freudenarmes Daſein weiterzu— 
ſpinnen, bis ihn eines Tages der Tod vom 
Katheder herabholt, und Frau und Tochter 
ſich für ihren Lebensunterhalt auf die Witwen- 
penſion angewieſen ſehen, die eben hinreicht, 


noch an Dresden rechtes Ge— 
fallen habe finden können, und 
daß ſie nun hierher gekommen 
ſei, weil man ihr eine in dieſer 
Stadt lebende Geſanglehrerin 
als beſonders tüchtig gerühmt 
habe. Die Vermutung der Frau 
Profeſſor war alſo zutreffend geweſen, und 
als ſie der Hoffnung Ausdruck gab, Fräulein 
Robin bald einmal ſingen zu hören, erwiderte 
Ada mit lächelnder Bereitwilligkeit: „Natür⸗ 
lich, ſobald Sie wollen. Meinetwegen noch 
heute abend. Denn ich ſinge am liebſten des 
Abends, wo ich meiſt poetiſcher geſtimmt bin 
als am Tage.“ 

Wie hätte man ſich bei ſo viel Liebens⸗ 
würdigkeit zurückhaltend und verſchloſſen zeigen 
können, als Ada nun ihrerſeits zu fragen be- 
gann und ganz unbefangen ihrer Verwunde⸗ 
rung darüber Ausdruck gab, daß eine ſo vor⸗ 
nehme Dame, die Witwe eines ohne Zweifel 
ſehr gelehrten und verdienſtvollen Mannes, 
genötigt ſei, um des Broterwerbs willen 
Zimmer zu vermieten. Frau Boretius ſeufzte 
ein wenig und legte ihr verhärmtes Geſicht 
in noch ſchmerzlichere Falten, wie immer, 
wenn fie veranlaßt wurde, von der Vergangen⸗ 
heit zu ſprechen. Die Beredſamkeit aber, mit 
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irgend eine praktiſche Thätigkeit erlernen oder 
eine Stellung annehmen können, wenn nicht 
die Rückſicht auf die gejellichaftliche Stel- 
lung ihres Verlobten es ihr verboten hätte. 
Von allem Unglück, mit dem der Himmel 
uns heimgeſucht hat, iſt eben dieſe Verlobung 
vielleicht das allergrößte.“ 

„Liebe Mutter!“ bat das junge Mädchen 
leiſe, und zwei große Thränen zitterten an 
hren geſenkten Wimpern. 

Frau Boretius ſchien denn auch das allzu 
harte Wort zu bereuen, da ſie in weſentlich 
milderem Tone fortfuhr: „Nun ja, ich habe 
mich ja darein gefunden, und es ſieht, Gott 
ſei Dank, endlich ſo aus, als ob ſich alles 
zum guten wenden würde. Aber Sie werden 
mir zugeben, Fräulein Robin, 
daß es eine ſchwere Prüfung 
für mich war, mit anfehen zu 
müſſen, wie meine Tochter eine 
ganze Anzahl ſehr vorteilhafter 
und in jeder Hinſicht annehm— 
barer Anträge ausſchlug, nur 
um an einem Manne feſtzuhal— 
ten, von dem man nicht einmal 
wiſſen konnte, ob er jemals im 
ſtande ſein würde, ſie zum Altar 
zu führen.“ 

„Eine romantiſche Liebe 
alſo!“ rief Ada fröhlich. „Ah, 
das iſt reizend! Als ich den 
ſchmerzlichen Zug in ihrem Ge— 
ſichtchen ſah, dachte ich's mir 
gleich, daß etwas Derartiges 
ihn verſchuldet habe. Sie müſſen 
mir alles anvertrauen, ich habe 
eine wahre Leidenſchaft für ſolche 
kleinen Romane.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Kronprinz Friedrich von Däne- 
mark, deſſen Beſuch am deutſchen 
Kaiſerhofe ein bedeutſames Zeichen 
der Wiederannäherung zwiſchen den 
Nachbarreichen iſt, wurde am 3. Juni 
1843 in Kopenhagen als Sohn des 
regierenden Königs Chriſtian IX. aus 
deſſen Ehe mit Luiſe, Prinzeſſin von 
Heſſen geboren. Er iſt, obwohl be: 
reits dem 60. Lebensjahre ſich nähernd, 
noch ein ſtattlicher Mann. Im däni— 
ſchen Heere begleitet er die Stellung 


neue Minervabrunnen vor dem Reichsratsgebäude in Wien. 


um die allerdringendſten Bedürfniſſe kümmer⸗ 
lich zu befriedigen. 

„Erſparniſſe hatten wir nicht machen 
können,“ ſeufzte die Witwe, „denn ſobald es 
uns einmal gelungen war, ein paar hundert 
Mark auf die Seite zu bringen, kam eine 
Krankheit, oder irgend ein anderes Unglück, 
wobei ſie wieder aufgingen. Wenn wir nun 
nicht hungern wollen, bleibt uns wohl nichts 
anderes übrig, als uns mit Zimmervermieten 
einen kleinen Nebenerwerb zu ſchaffen.“ 

„Aber warum hat Helene nicht irgend 
einen Beruf ergriffen?“ fragte die Amerika⸗ 
nerin. „Es ſtehen den Frauen doch heutzu— 
tage ſo viele Arbeitsgebiete offen.“ 

Helene blickte verlegen auf ihren Teller 
nieder und ſchwieg. 

Die Mutter begann endlich entſchloſſen: 
„Wozu ſollen wir da lange Verſteckens ſpielen? 
Sie würden ja doch ſehr bald erfahren, wie 
die Dinge liegen. Gewiß hätte meine Tochter 


eines Generals und Generalinſpek— 
tears der Artillerie. Vermählt iſt er 
mit der Prinzeſſin Luiſa von Schwe— 
den und Norwegen. Dieſer Ehe find 
acht Kinder entſproſſen. Der älteſte 
Sohn unddereinſtige Thronerbe, Prinz 
Chriſtian, iſt mit einer deutſchen Fürſtentochter, der 
Herzogin Alexandrine von Mecklenburg, vermählt. — 
In Wiesbaden hat eine Ausſtellung deutſcher künſt⸗ 
keriſcher Irranenkleidung ſtatlgefunden, die einer 
Kleiderreform in geſundheitlicher und äſthetiſcher Hin— 
ſicht dienen will. Die Beſucher der Ausſtellung hatten 
Gelegenheit, nicht nur Straßen- und Geſellſchaftsklei— 
der, ſondern auch farbige Entwürfe zu Künſtlerkleidern, 
ſowie eine Anzahl Photographien angefertigter Ko— 
ſtüme zu bewundern und ſich eine Meinung über die 
angeſtrebte Neuerung zu bilden. Aus der Fülle des 
Sehenswerten führen wir unſeren Leſern ein Re- 
ſormgeſellſchaſtsileid von der Damenſchneiderin 
W. Eichmann vor Augen, das in weißem Crepe de 
Chine mit weißer Spitzen- und Pelzverzierung einen 
reizvollen Eindruck macht. — Der kürzlich enthüllte 
Minervabrunnen vor dem Reichs ratsgebäude in 
Wien iſt eine Schöpfung der Bildhauer Kundmann 
und Härtl. Aus dem mehrfach ausgebuchteten Granit— 
becken ragt ein Sockel mit Figurengruppen empor, 
der eine Säule mit der vier Meter hohen behelmten 
Geſtalt der Minerva trägt. Sie hält in der Rechten 


eine Nike, als Symbol des Sieges, in der Linken 
die Lanze. Um Bruſt und Arm geſchlungen iſt die 


Aegis, das wunderbare Ziegenfell des Hephäſtos, 
deſſen Schütteln Blitz und Donner und alle Schrecken 
erzeugt. Zu Füßen der Göttin ſitzen allegoriſche 
Frauengeſtalten, welche die geſetzgebende und die 
ausführende Macht verkörpern, während liegende 
Figuren an der Vorder- und Rückſeite Donau und 
Inn, Elbe und Moldau verſinnbildlichen. Die Waſſer⸗ 
ſpeiſung des Brunnens, der von höchſt impoſanter 
Wirkung iſt, wird durch elektriſche Kräfte bewirkt. 


380 S 
Eine Pol zbahn in Neuihottland. 


(Mit Bild.) - 

Ungemein reich an großartigen Waldungen ift 
Neuſchottland, eine Provinz der britiſchen „Dominion 
of Canada“ im Norden Amerikas. Zu zwei Dritt⸗ 
teilen iſt die große Halbinſel mit Wald bedeckt. Dort 
iſt man auf die Idee gekommen, als Erſatz für die 
Eiſenbahn Holzbahnen herzuſtellen. Statt auf eiſernen 
Schienen rollen die Züge auf entſprechend bearbeiteten 


geglätteten Baumſtämmen hin, während die Räder 
aus gepreßtem Holzſtoffpapier beſtehen. Unſer Bild 
giebt die Anſicht eines Zugs auf einer ſolchen Holz— 
bahn, wie er gerade eine gleichfalls aus Holz gebaute 
Brücke paſſiert. Dieſe Bahnen dienen hauptſächlich 
dem Transport von Holz, das von den Bergen thal⸗ 
abwärts zu den Verſchiffungsplätzen gebracht wird. 
Da das Holz dort außerordentlich wohlfeil iſt, ſo 
ſtellen ſich die Erbauungskoſten erſtaunlich niedrig. 
Bei den beladenen Zügen wird die Maſchine in die 


Mitte geſpannt, um bei größeren Steigungen er: 
forderlichenfalls den Zug teilen und jede der Hälften 
einzeln über die ſchwierige Strecke fahren zu können. 


Stare, eine Schafherde nach Zecken 
abſuchend. 


(Mit Bild auf Seite 381.) 

Wenn die Früchte des Herbſtes überall geerntet 
ſind, kommt für die munteren Stare eine karge Zeit. 
Die Mahlzeiten, die ihnen die Bäume in ihren 
Revieren liefern, beſchränken ſich nur noch auf In⸗ 
ſekten, und doch dauern ſie noch in der Heimat aus 
und warten mit der Reiſe nach Süden ſo lange, bis 
der erſte Froſt eintritt. In dieſer Zeit macht ſie 
der Hunger zu Wohlthätern ihrer vierbeinigen Heimat⸗ 
genoſſen, der Schafe. Nähert man ſich im Herbſt dem 
Weideplatz einer Schafherde, ſo ſieht man häufig die 


Eine Holzbahn in Neuſcholtland. 


letztere von einem großen Schwarm von Staren um— 
flattert, ja auch auf den Rücken der Schafe haben 
ſich die Vögel vertraulich niedergelaſſen. Sie ſind 
auf der Jagd nach Zecken und anderen Inſekten, 
von denen die Schafe arg geplagt werden, die ſich 
daher mit Behagen dieſen Liebesdienſt gefallen laſſen. 


Eine unheimliche Reife. 
Erzählung von P. Schwanfelder. 
(Nachdruck verboten.) 
Fünfzig Jahre ſind es jetzt, daß ich in 
dringenden Familienangelegenheiten mein 
Vaterland verlaſſen und einen Teil von Ame- 
rika durchreiſen mußte. Mein Ziel war der 
Weſten von Obercanada. Ungünſtiges Wetter 
verzögerte die Fahrt auf dem Ozean, ſo daß 


ich erſt nach ſiebenundfünfzig Tagen in New 
York eintraf, zu ſpät, um das Ziel meiner 
Reiſe auf dem Hudſon und Grielanal ex 
reichen zu können, denn das Jahr ging bereits 
zur Neige, und ein frühzeitig eingetretener 
Froſt machte die Schiffahrt unmöglich. 

Bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen 
würde das wenig zu bedeuten haben, aber 
damals gab es dort noch keine Eiſenbahnen, 
und ſo mußte ich mich des Poſtwagens be⸗ 
dienen. Eine Geſellſchaft, welche die Beför⸗ 
derung von Reiſenden und deren Gepäck von 
New York bis Buffalo in Zeit einer Woche 
beſorgte, übernahm auch mich als Paſſagier; 
ich zahlte das verlangte Fahrgeld und kam 
am erſten Tage meiner Reiſe bis zu der 


Stare, eine Schafherde nach Zecken abſuchend. 


(S. 380) 
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Stadt Newburgh am rechten Ufer des Hudfon. ! 

Am Abend dort angelangt, entſtieg ich mit 

Freuden dem elenden Fuhrwerk, in welchem 
ich tagsüber gerüttelt und geſchüttelt wor⸗ 

= war, und begab mich in das nächſte Gaſt⸗ 
aus. 

Die Tafel war bereits gedeckt, und alles, 
was mit der Poſt angekommen war, nahm 
alsbald Platz, dazu noch zwei andere Perſonen, 
ſo daß wir im ganzen ſechs waren. Anfangs 
war ein jeder auf die Stillung ſeines Hungers 
bedacht, und es wollte keine rechte Unter⸗ 
haltung in Fluß kommen; als aber mein 
Nachbar zur Rechten ein abfälliges Urteil 
über die ſchlechten Straßen und das unbequeme 
Fuhrwerk hinwarf, entſchlüpfte auch mir ein 
Seufzer, und ich bemerkte, daß es mir ſehr 
leid ſei, bereits die ganze Strecke bis Buffalo 
bezahlt zu haben, ſtatt eine ſo angreifende 
Reiſe in kleinen Abſchnitten zu machen und 
wenigſtens nach jedem zweiten oder dritten 
Tage eine Ruhepauſe eintreten zu laſſen. 

Kaum hatte ich das geſagt, als ein mir 
gegenüberſitzender Herr, der bisher ſein Geſicht 

nur ſeinem Teller zugewandt hatte, den Kopf 
erhob und ſeine Augen auf mich richtete. Es 
war ein Geſicht mit ſcharf ausgeprägten Zügen 
und einem Paar Augen, deren Blicke einem 
bis auf den Grund der Seele drangen. 

„Wenn Sie von New York kommen und 
nach Buffalo wollen,“ ſagte er, zu mir ge⸗ 
wendet, „dann haben Sie allerdings keine 
vorteilhafte Route gewählt und verlängern 
Ihre Reiſe ganz unnötig. Viel beſſer würden 
Sie thun, wenn Sie von Newburgh den Weg 
nach Rocheſter einſchlügen. Namentlich bei 
jetziger Jahreszeit wäre das von großem 
Vorteil.“ 

Ich dankte für die Auskunft und wieder⸗ 
holte mein Bedauern, daß ich das Fahrgeld 
[er die ganze Strecke ſchon vorausbezahlt | 
habe. 

„Vielleicht läßt ſich das noch ändern,“ 
erwiderte er und wandte ſich aun den Wirt, 
der am oberen Ende der Tafel ſaß, mit der 
Frage, ob es ihm als Agenten der Geſellſchaft 
für beide Straßen nicht möglich ſei, mir für 
meinen Fahrſchein einen anderen, auf die 
kürzere Strecke lautenden einzutauſchen. 

Ich fand dieſes raſche Vorgehen eigentlich 
etwas ſonderbar, und auch der Wirt ſchien 
gar keine Luſt zu haben, ſich darauf einzulaſſen, 
wenigſtens antwortete er ausweichend. Aber 
mein Gegenüber ließ ſich ſo leichter Hand 
nicht abfertigen. Als er ſeine Mahlzeit be⸗ 
endet hatte, erhob er ſich, ging auf den Wirt 
zu und ſprach längere Zeit mit ihm. Ich 
bemerkte dabei, daß es ein ziemlich hoch: 
gewachſener, kräftig gebauter Mann war, 
der in jeder Hinſicht das feſte und ſichere 
Auftreten des echten Amerikaners hatte. Auch 
war er bedeutend älter als ich. | 

Das Abendeſſen war vorüber, und ich | 
hatte meine Aufmerkſamkeit längſt von dem 
Unbekannten abgewendet, als der Wirt zu 
mir kam und mir einen Fahrſchein für die 
kürzere Strecke überbrachte. Wie er ſagte, 
habe ſich jemand gefunden, der von Newburgh 
auf dem längeren Wege nach Buffalo reiſen 
wolle, und ſo könne der Tauſch vor ſich 
gehen. Das kam mir nun allerdings ſehr 
gelegen, und ich ging ſofort darauf ein. Un⸗ 
zweifelhaft hatte ich das meinem Gegenüber 
beim Abendeſſen zu danken, nach dem ich 
mich aber jetzt vergebens umſah. Bald darauf 
begab ich mich zu Bett und ſchlief ſo feſt, 
wie ein junger Mann in meinem damaligen 
Alter nur ſchlafen kann. 

Am anderen Morgen, noch ehe der Tag 
graute, pochte es heftig an die Thür meines 
Zimmers. Ich ſprang auf und öffnete. Draußen 
ſtand der Unbekannte von geſtern. 


genommen, als die Thür geöffnet wurde, 
und ein zweiter Gaſt hereintrat. 
mein bisheriger Reiſebegleiter. 
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„Wenn Sie den Poſtwagen nicht verſäumen 


DIV 


wollen, müſſen Sie ſich fertigmachen,“ ſagte er, 


worauf er ſofort wieder ging. 

„Ich danke Ihnen!“ rief ich ihm nach 
und wunderte mich, was dieſer Herr doch für 
ein ungewöhnliches Intereſſe an mir nehme. 
Indeſſen blieb mir wenig Zeit, darüber nach⸗ 
zugrübeln. Eilig kleidete ich mich an, und 
als ich die Treppe hinuntergegangen war, 
fand ich den Poſtwagen ſchon zur Abfahrt 
fertig. In demſelben ſaß bereits ein Reiſender, 
und ich war nicht wenig überraſcht, als ich 
ſah, daß es derſelbe Herr war, der mir geſtern 
den Fahrſchein verſchafft und mich heute ge⸗ 
weckt hatte. Ich konnte über dieſes ganz uner⸗ 
wartete Wiederzuſammentreffen einige Worte 
des Erſtaunens nicht unterdrücken, allein 
mein Reiſegefährte ging auf dieſe Gemüts⸗ 
erregung gar nicht weiter ein, lenkte vielmehr 
die Unterhaltung ſofort auf andere Gegen— 
ſtände und ſetzte dieſe ununterbrochen fort bis 
zum nächſten Halteplatze, wo wir unſer Früh⸗ 
ſtück einnahmen. Hier geſellten ſich noch zwei 
andere Reiſende zu uns, die den Reſt des 
Tages mit uns fuhren, ſo daß wir nicht mehr 
allein waren, bis wir des Abends ſpät die 
Station erreichten, die zum Uebernachten be— 
ſtimmt war. 

Das Geſicht des Fremden hatte für mich 
durchaus nichts Vertrauenerweckendes, nament⸗ 
lich drückte ſich in ſeinen Augen eine Unruhe 
aus, die mir gar nicht gefiel. Auch die un⸗ 
genierte Art, mit welcher er ſich mir ohne 
weiteres anſchloß, ja gewiſſermaßen über mich 
verfügte, wollte mir nicht zuſagen. Aber freilich, 
er war viel älter als ich, und bisher konnte ich 
ihm für das, was er gethan hatte, nur dank⸗ 
bar ſein. Ohne weiter auf ihn zu achten, 
begab ich mich bei unſerer Ankunft in das 
einzige Gaſthaus, das am Platze war, ſpeiſte 
abſichtlich für mich allein an einem beſonderen 
Tiſch zu Nacht und legte mich dann ſogleich 
ſchlafen. Man hatte mir ein Zimmer an⸗ 

ewieſen, worin zwei Betten ſtanden, und ich 

hatte anfangs nicht weiter darauf geachtet. 
Ziemlich müde entledigte ich mich raſch meiner 
Kleider und nahm von einem der Betten 
Beſitz. 8 

Kaum aber hatte ich mein Lager ein⸗ 


Es war 
Ohne viele 
Umſtände zu machen, erklärte er mit wenigen 
Worten, daß wir aus Mangel an genügenden 
Räumlichkeiten das Zimmer miteinander teilen 
müßten und uns wohl dabei vertragen würden. 
Er wartete nicht ab, was ich darauf erwiderte, 
ſondern zog ſich aus und lag in der nächſten 
Minute in dem anderen Bette. 

Jetzt wurde mir die Sache faſt unheimlich, 
um ſo mehr, als ich beobachtet hatte, daß 
er beim Entkleiden einen nicht zu erkennenden 
Gegenſtand geheimnisvoll in ſeinem Bette ver⸗ 
borgen hatte. Sollte ich einem Gauner in 
die Hände geraten ſein, der meine Unerfahren— 
heit ausbeuten und mich berauben oder ſonſt 
Schaden bringen wollte? Dieſe Gedanken 
ſchoſſen mir jetzt durch den Kopf und ließen. 
mich nicht zur Ruhe kommen. Ich führte 
eine ziemlich bedeutende Barſchaft bei mir, 
die einem Diebe oder Räuber wohl gelegen 
kommen konnte; noch wichtiger aber war eine 
Anzahl Dokumente, die ich meinen Familien⸗ 
angehörigen in Buffalo überbringen ſollte. 
Daß mir unter ſolchen Umſtänden bei meiner 
Jugend und Unerfahrenheit das Herz klopfte, 
wird man begreiflich finden. Ich wußte nicht, 
ob ich liegen bleiben oder nicht lieber aufſtehen, 
meine Sachen nehmen und ein anderes Zim— 
mer verlangen ſolle. £ 

Der Gaſthof war groß genug, daß ich an⸗ 
nehmen konnte, man werde mich ohne Beſchwer⸗ 


den umquartieren können. Allein welchen 
Grund ſollte ich angeben, ohne beleidigendes 
Mißtrauen gegen meinen Schlafgenoſſen zu 
verraten? Ich gab den Gedanken daher auf 
und blieb, aber ich ſchlief ſehr unruhig und 
war froh, als der Tag graute. 

In aller Frühe nahmen wir dann beide 
die Reiſe wieder auf und ſaßen aufs neue 
im Poſtwagen einander gegenüber. Während 
ich matt und ſchläfrig war, zeigte ſich mein 
Reiſegefährte weit mitteilſamer als am Tage 
vorher. Ich wünſchte jetzt vor allem zu 
wiſſen, mit wem ich zu verkehren die Ehre 
hatte, und gab ihm dies ziemlich deutlich zu 
verſtehen; allein entweder verſtand er mich 
nicht, oder er wollte mich nicht verſtehen. 
Kurz und unumwunden aber die Frage zu 
ſtellen, fehlte mir der Mut. Der Unterſchied 
im Alter und mein Mangel an Welterfahrung 
ließen mich davon abſehen. Dazu kam, daß 
er heute ſo harmlos freundlich erſchien, daß 
alle finſteren Gedanken in mir ſchwiegen. 
Die Erzeugniſſe der Gegend, durch welche 
wir fuhren, bildeten einen der Gegenſtände 
unſeres Geſpräches. Als nun Buchweizen 
als einer derſelben erwähnt wurde, fragte 
er mich, ob ich ſchon jemals Buchweizenpfann— 
kuchen gegeſſen habe. Als ich dies verneinte, 
bemerkte er, ich ſolle bald dieſe amerikaniſche 
Delikateſſe kennen lernen. 

Kaum hatten wir im nächſten Gaſthaus 
Halt gemacht, um zu frühſtücken, jo beſtellte 
er auch ſofort Buchweizenpfannkuchen, die 
wir uns dann mit Ahornſirup recht wohl 
ſchmecken ließen. Dies war aber nur einer 
aus einer ganzen Reihe von Aufmerkſamkeits— 
beweiſen, die er mir im Laufe dieſes Tages 
erwies, und ich kam mir mit meiner Beſorgnis 
von der vorigen Nacht allmählich recht albern 
vor. Nur als wir abends raſteten, und ich 
beim Schlafengehen wieder ſah, daß er für 
uns beide ein Zimmer ausgemacht hatte, ohne 
mich darüber zu verſtändigen, wollte mich 
meine alte Bangigkeit aufs neue befallen; aber 
ich gedachte der Freundlichkeiten, die er mir 
erwieſen, und fühlte mich außer ſtande, ihm 
Mißtrauen zu zeigen. So verging auch dieſe 
Nacht; ich ſchlief wenig und ſehr unruhig, 
immer in Angit, mein Geld könne mir ent— 
wendet werden. 

Auf meinen geiſtigen Zuſtand wirkte die 
beſtändige Unruhe ſehr nachteilig ein. Mein 
ganzes Nervenſyſtem war in Aufregung, und 
ich hätte gern jede Gelegenheit ergriffen, von 
meinem Begleiter loszukommen, wenn ſich 
eine ſolche nur in ſchicklicher Weiſe geboten 
hätte. Aber daran fehlte es. Mir war bes 
ſtändig ſehr unbehaglich zu Mute, und es 
lag wie eine trübe Ahnung in mir, daß mir 
ein ſchweres Unglück bevorſtehe. Die Art 
ſeiner Unterhaltung bei der Fortſetzung un— 
ſerer Reiſe mußte dieſe Stimmung noch ver— 
ſtärken. Er fragte mich, als wir allein waren, 
mit einem eigentümlichen Blick ſeiner Augen, 
ob ich bewaffnet ſei. Ich gab ihm eine aus— 
weichende Antwort, worauf er bemerkte, ich 
ſchiene ihm ſehr kräftig gebaut zu ſein, und 
mein derber deutſcher Ziegenhainer ſei auch 
keine zu verachtende Waffe. 

Ich erwiderte, daß ich meinen Stock im 
Notfalle kräftig zu ſchwingen wiſſen würde. 

„Daun vermute ich,“ fuhr er fort, „daß, 
wenn einer mit einer Piſtole nach Ihnen 
ſchöſſe und fein Ziel verfehlte, Sie ihn nieder⸗ 
geſchlagen haben würden, ehe er nochmals 
ſchießen könnte.“ 

Ich konnte ihm bloß antworten, ich würde 
verſuchen, das zu thun. Meine Lage wurde 
jetzt wirklich unheimlich. Hätte noch etwas 
gefehlt, meine wachſende Unruhe zu beſtätigen, 
ſo hätte es die weitere Unterhaltung gethan, 
welche der Fremde bald nachher begann und 


die offenbar nur den Zweck hatte, auszukund⸗ 
ſchaften, ob ich eine bedeutende Summe Geld 
bei mir führe. Er äußerte nämlich, alle 
Deutſchen, welche nach Amerika kämen, um 
Land anzukaufen, brächten gewöhnlich die 
Summe in engliſchem Gold mit, und das 
ſei ſehr verſtändig, da man ſowohl in den 
Vereinigten Staaten wie in Canada für Gold 
Aufgeld bezahle. Indeſſen würden die Neu⸗ 
angekommenen meiſt beim Wechſeln betrogen; 
falls ich daher eine bedeutende Summe in 
Gold bei mir habe, ſo wolle er mich in Bing⸗ 
hamton, welches wir auf unſerem Wege be⸗ 
rührten, bei einem Wechsler einführen, der 
mich ehrlich und rechtſchaffen bedienen werde. 

Ich entgegnete ihm, ich führe nur die 
Summe zur Beſtreitung der Reiſekoſten bis 
an meinen Beſtimmungsort bei mir. Er warf 
einen ſonderbaren Blick auf mich und verſank 
in Schweigen. Meine Befürchtungen wuchſen 
immer mehr. Wäre es nicht möglich, fragte 
ich mich, daß ich in dieſer einſamen Gegend 
eines fremden Landes der Reiſegefährte eines 
Schurken geworden ſei, der ſich, ehe er zur 
That ſchritt, erſt darüber Gewißheit verſchaffen 
wolle, wie reich die Frucht ſeines Verbrechens 
ſein werde und welchen Widerſtand er von 
meiner Seite zu erwarten habe? 

Dieſer peinliche Gedankengang erlitt da— 
durch eine Unterbrechung, daß wir gleich nach: 
her einen neuen Reiſegenoſſen erhielten, der 
uns bis in den Ort begleitete, wo wir über— 
nachteten. Es begann eine allgemeine Unter⸗ 
haltung, die mich ein wenig zerſtreute; ich be— 
ſchloß aber, mir für die kommende Nacht ein 
beſonderes Schlafzimmer zu ſichern, und that 
dies auch, als wir in das Gaſthaus eintraten. 
Obgleich dieſes Zimmer höchſt dürftig aus- 
geſtattet war, nahm ich es doch in Beſchlag 
und ließ mein Gepäck dahin bringen. Als 
ich aber nach dem Abendeſſen mich hinauf— 
begeben wollte, fand ich das Bett von einer 
fremden Perſon beſetzt, welche bereits kräftig 
ſchnarchte. Ich erhob natürlich Einſpruch; 
aber man ſagte mir, mein Freund habe das 
Zimmer zu ſchlecht für mich befunden und die 
Anweiſung eines beſſeren befohlen, wohin ich 
geführt wurde. Zu meinem Verdruß fand ich 
darin wieder zwei Betten, und als ich zurück 
wollte, erklärte mir der Wirt, daß alles übrige 
beſetzt, und kein einzelnes Zimmer mehr vor: 
handen ſei. 

Was ſollte ich thun? Während ich noch 
unſchlüſſig an der Thür ſtand, kam der u: 
heimliche Reiſegefährte ſelber, klopfte mir ganz 
vertraulich auf die Schulter und ſagte, er hoffe, 
daß ich mit ſeiner Anordnung zufrieden ſei. 
So blieb mir alſo nichts weiter übrig, als 
das Zimmer nochmals mit ihm zu teilen. 
Ich war in höchſt übler Laune und beſchloß, 
mich gar nicht auszukleiden. Eine Zeitlang 
hielt ich es auch aus, als aber Stunde auf 
Stunde verging, und der gefürchtete Kamerad, 
anſcheinend meiner gar nicht achtend, in tie— 
fem Schlafe lag, übermannte auch mich die 
Müdigkeit, ich legte mich nieder und entſchlief. 

Natürlich war ich ſehr zeitig wieder wach 
und grübelte über meine Lage nach. Ich 
nahm mir vor, am nächſten Tage, wo wir 
Binghamton, eine ziemlich bedeutende Stadt, 
erreichen mußten, einen Wagen für mich allein 
zu mieten. Beim Frühſtück ſpürte ich nicht wenig 
Luſt, ein großes Vorlegemeſſer, welches auf 
dem Tiſche lag, mir zu meiner Sicherheit 
anzueignen, wenn es ohne Aufſehen zu er— 
regen geſchehen könne. Da dies aber nicht 
möglich war, ſo nahm ich wenigſtens Gelegen— 
heit, den Unheimlichen mein Taſchenmeſſer 
ſehen zu laſſen, das ſehr groß war und deſſen 
Klinge im Heft feſtſtand. Es genügte voll 
kommen, einem Angreifer nötigenfalls den 
Todesſtoß zu verſetzen. Fortwährend berech— 
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nete ich, wie ich mich dem Fremden gegen- ſtand über mich, und ich vermochte mich nicht 


über im Falle eines Angriffs zu verhalten 
habe. Wir fuhren meilenweit über felſige, 
unfruchtbare Hügel, wobei die Straße ſo hol⸗ 
perig war, daß der Wagen häufig umzufallen 
drohte; und dabei war weit und breit weder 
ein bebautes Feld noch eine menſchliche Woh⸗ 
nung zu ſehen. Dies alles und die toten⸗ 
ähnliche Stille, die uns umgab, mußte meine 
düſtere Gemütsſtimmung nur noch erhöhen. 
Es ſollte aber noch ſchlimmer werden. 

Es begann zu ſchneien, und dazu erhob 
ſich ein Sturm, der es dem Kutſcher faſt 
unmöglich machte, mit dem Wagen auf der 
ſchlechten Straße vorwärts zu kommen. Der 
Mann erklärte denn auch, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden würden wir die Stadt Binghamton 
dieſen Abend nicht erreichen; wir könnten froh 
ſein, wenn wir bis zu dem Gaſthaus bei Great 
Bend — einem Flecken an einer Schlucht des 
Susquehanna — kämen. Wir mußten ein⸗ 
mal Halt machen, und währenddem bemerkte 


ich, wie mein Reiſegefährte mit dem Kutſcher ku 


allein ſprach. Kaum hatten wir dann die 
Fahrt fortgeſetzt, und es begann bereits zu 
dunkeln, als ſich der Poſtillon abermals zu 
uns wandte und erklärte, uns auch nicht bis 
Great Bend fahren zu können: der Weg 
und das Wetter ſeien zu ſchlecht; er wolle 
uns dafür nach einem Wirtshaus bringen, 
das nicht allzu weit landeinwärts liege. Jetzt 
ſtieg meine Beſorgnis aufs höchſte. Beide, 
der Kutſcher und mein Reiſegefährte, handelten 
augenſcheinlich im Einverſtändnis miteinander, 
und ich ſollte ihr Opfer werden, das war mir 
klar. Wäre ich aus dem Wagen geſprungen, 
was zu thun ich mehrmals im Begriffe ſtand, 
ſo würde ich die Kataſtrophe nur beſchleunigt 
haben, oder ich wäre bei dem Unwetter und 
der gänzlichen Unkenntnis der Gegend in Kälte 
und Schnee umgekommen. Es blieb mir alſo 
nichts weiter übrig, als zu bleiben, das 
weitere abzuwarten und mein Leben ſo teuer 
als möglich zu verkaufen. 

Endlich erreichten wir den vorgeſchlagenen 
Ruheplatz. Das Gebäude ſah mehr wie eine 
Farmerswohnung als wie ein Wirtshaus aus 
und ſtand am Ufer des Susquehanna. Mit 
Schrecken dachte ich, daß vielleicht in wenigen 
Stunden meine Leiche auf den Wellen dieſes 
Fluſſes treiben würde. 

Gleich nach unſerem Eintritt in das Haus 
ließ mein Gefährte ein Glas mit Rum füllen 
und drang während unſerer ganzen gemein— 
ſchaftlichen Reiſe zum erſtenmal in mich, zu 
trinken. Ich lehnte das Anerbieten ab, das 
meinen Verdacht nur vergrößerte. Alle Per⸗ 
ſonen, die ich in dem armſeligen Wirtshaus 
ſah, hatten das Ausſehen von Verbrechern. 
So ſchien es mir wenigſtens. Man ſtellte 
mir zu eſſen hin, aber ich vermochte nur einige 
Biſſen zu mir zu nehmen. 

Es war für ankommende Fremde nur ein 
einziges Zimmer im Hauſe, worin ich mit 
meinem Reiſegefährten übernachten ſollte, wäh⸗ 
rend der Kutſcher im Stalle bei den Pferden 
ſchlief. Ich blieb in der Wirtsſtube am 
Kamin ſitzen, mein Gepäck zu meinen Füßen, 
und erklärte, daß ich kein Bedürfnis zu ſchlafen 
verſpüre. Der Unbekannte ließ darauf wieder 
einen ſeiner unheimlichen Blicke über mich 
gleiten und entfernte ſich. Von der An⸗ 
ſtrengung der Fahrt und den vorhergehenden 
ſchlafloſen Nächten ganz erſchöpft, konnte 
ſelbſt die Todesfurcht, welche mich erfüllte, 
mich nicht ganz wach erhalten. Es war eine 
ſchauderhafte Nacht. Der Kampf zwiſchen 
der Angſt und dem unwiderſtehlichen Drang 
zum Schlaf war furchtbar und machte mich 
faſt wahnſinnig. Mehrmals fiel ich ſeitwärts 
vom Stuhl, auf dem ich Platz genommen 
hatte. Zuletzt kam ein ohnmachtartiger Zus 


mehr vom Boden zu erheben. 

Wie lange ich ſo gelegen habe, weiß ich 
nicht. Es war bereits heller Tag, als mich 
eine rauhe Stimme und der Druck zweier 
kräftiger Hände, die mich erfaßten, aufweckten. 
Die Augen aufſchlagend, erkannte ich den ge⸗ 
fürchteten Reiſegenoſſen, der bereits vollſtändig 
angekleidet und reiſefertig vor mir ſtand. 
Ich ſprang entſetzt auf. Er lachte und richtete 
ſpöttiſch die Frage an mich, ob das ein Lager 
nach deutſcher Art ſei; über eine Stunde habe 
er mich jo liegen und ſchnarchen laſſen, jetzt 
aber müſſe es damit ein Ende haben. 

Was ich ihm, meiner nur halb bewußt, 
zur Antwort gab, weiß ich nicht; ich erſchien 
mir in dieſem Moment nicht anders als das 
Opfer, das nun zur Schlachtbank geführt 
werde. 

„Wo iſt der Kutſcher?“ fragte ich mit zittern— 
der Stimme. 

„Der iſt bereits fort,“ antwortete der Fremde 


rz. 
„Fort?“ wiederholte ich voll Schrecken. 
„Und was ſoll nun geſchehen?“ 

Der Gefährte ließ wieder ſein häßliches 
Lachen erklingen. „Sie werden es gleich ſehen, 
und ich denke, Sie werden zufrieden mit 
mir ſein.“ 

Ich blickte ihn ſprachlos mit weit aufge— 
riſſenen Augen an; er aber fuhr gelaſſen 8 
„Mit dem elenden Wagen weiterzufahren, 
haben Sie gewiß bei dem immer tiefer wer— 
denden Schnee ebenſowenig Luſt wie ich, und 
in dieſer Vorausſetzung habe ich den Kutſcher 
fortgeſchickt und dafür einen Schlitten beſtellt, 
der uns weiterbringen ſoll.“ 

Da ſtand ich wieder, wie ſchon mehrmals 
auf dieſer Reiſe, ganz meines eigenen Willens 
beraubt und in die Hände dieſes Menſchen 
gegeben, von dem ich das Schlimmſte befürchten 
mußte. Was ſollte ich dagegen machen? Mich 
weigern, weiter mit ihm zu fahren, und hier 
in dieſer Einöde auf gutes Glück fortzukommen 
ſuchen? Ich war bereits ſo ſtumpf geworden, 
daß ich gar nicht die Kraft hatte, einen Wider- 
ſtand auch nur zu verſuchen, und ſo ſetzte ich 


mich, auf alles gefaßt, zu ihm in den Schlitten. 


Ich war feſt entſchloſſen, mich gegen einen 
etwaigen Angriff bis aufs äußerſte zu ver- 
teidigen, und in dieſer Erwartung hielt ich 
immer in der Außentaſche meines Ueberrocks 
mein offenes Meſſer bereit. 

Die Fahrt ging, da in der Nacht viel 
Schnee gefallen war, ziemlich langſam. Wir 
fuhren durch manche Strecke dunklen Wal— 
des und an offenen Stellen des Susque— 
hanna vorüber, die ganz dazu geeignet ge— 
weſen wären, ein Verbrechen zu verbergen. 
Ich konnte mir daher nicht erklären, weshalb 
man den Mordverſuch gegen mich noch länger 
hinausſchob. Aber nichts geſchah, und nach 
zwei Stunden etwa erreichten wir Bing— 
hamton. 

„Mein Herr,“ rief hier mein Begleiter aus, 
indem er aus dem Schlitten ſprang, „bitte, 
kommen Sie ſchnell mit mir!“ Dabei zog er 
mich am Arme in den Gaſthof, wo er mich 
mit ſich in ein Zimmer des erſten Stockes 
nahm. So erſtaunt ich war, ſo benahm die 
Gegenwart anderer Perſonen mir doch jede 
Furcht. Mich vor ſich her ins Zimmer fte 
dann die Thür ſchließen und ſchleunigſt ſeinen 
Ueberrock abwerfen, dies alles war das Werk 
weniger Augenblicke. 

„Mein Herr,“ ſagte er dann, indem er 
Rock und Weſte auf den vor mir ſtehenden 
Tiſch warf, „thun Sie mir den Gefallen, dieſes 
Paket, ſo ſchnell Sie es vermögen, loszutren— 
nen.“ Dabei wies er auf ein etwa acht Zoll 
langes und fünf Zoll breites Paket, das in 
ein ſeidenes Taſchentuch eingewickelt und auf 


der inneren Seite des hinteren Teils feiner 
Weſte mit vielen Nadelſtichen befeſtigt war. 
Gleichzeitig zog er noch eine zweite Weſte aus 
und begann mit ſeinem Meſſer an beiden Sei⸗ 
ten zwei ähnliche, doch nicht ſo große Pakete 
loszutrennen. In wenigen Minuten war auch 
das geſchehen. Jetzt zog er raſch ſeinen Ueber⸗ 
rock wieder an, ohne ſich weiter um die übrigen 
Kleidungsſtücke zu bekümmern, ergriff die drei 
Pakete und ſtürzte aus dem Zimmer. 

Voll Verwunderung trat ich, mein Klapp⸗ 
meſſer noch immer in der Hand, ans Fenſter. 
Ich ſah, wie mein Reiſegefährte in ein gegen⸗ 
überliegendes Gebäude eilte, das die Firma 
führte: „Chenango County Bank“. Was hatte 
das zu bedeuten? 
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Nach Verlauf einer Viertelſtunde kehrte er ich Sie in Newburgh ſah, erkannte ich ſofort 
zu mir zurück, mit glatter Stirn und heiteren in Ihrem Geſichte, daß Sie ein rechtſchaffener 
Augen, und erging ſich in Ausdrücken der Mann ſeien.“ 

Dankbarkeit gegen mich, obſchon ich nicht ein⸗ „O,“ rief ich aus, „hätte ich doch auch in 
ſah, inwiefern ich für meine Perſon ſeinen Ihren Geſichtszügen das Gleiche leſen können, 
Dank verdient hatte. mir wären viele unangenehme Stunden er— 

„Mein Lieber,“ rief er zuletzt aus, „ich ſpart geworden!“ 
vermute, Sie wurden ganz irr an mir. Sie Es kam nun zwiſchen uns zur Erklärung, 
ahnten gewiß nicht, daß ich in dieſen drei und er eröffnete mir, an dem Tage unſeres 
Paketen 36,000 Dollars in Banknoten bei mir Zuſammentreffens in Newburgh habe er einen 
trug. Ich hatte lebhafte Furcht, beraubt zu geheimnisvollen Wink erhalten, daß man ihm 
werden, und ſuchte daher vom erſten Tage an nachſtelle; man wiſſe, daß er viel Geld bei 
nach einem verläßlichen Reiſegefährten.“ ſich führe. Daher hatte er mich mit allen 

„Und deu fanden Sie in mir?“ fragte ich Mitteln zu ſeinem Reiſegefährten gepreßt, 
ganz verblüfft. denn ich war jung und ſtark, und er hatte 

„Allerdings. Von dem Augenblick an, wo das Zutrauen zu mir, daß ich ihm bei einem 


Verblümt. 
Bekannter: Kann deine Frau 
kochen? 

Junger Ehemann (jügernd): O 
ja, kochen kann ſie ... aber der Billig⸗ 
keit halber gehen wir ins Reſtaurant 
ſpeiſen. 


Humoriſtiſches. 


Berufspflicht. 

Prinzipal Gum Commis): Wenn Sie auf die Frage einer Kundin nach 
der Güte der Heringe erwidern: „Sie ſind ausgezeichnet“, wie eben geſchehen, ſo 
. Sie das nicht in ſchläfrigem Tone, ſondern mit aufrichtiger Begeiſterung 
zu thun. 


etwaigen Angriff beiſtehen würde. So 1 
ſich alles auf. Der Mann, den ich ſo ſehr 
gefürchtet hatte, war in Wirklichkeit mein 
Schützling geweſen, und ich hütete mich natür⸗ 
lich, ihm zu ſagen, welche Angſt ich vor ihm 
gehabt hatte. 

Inzwiſchen war auch der Poſtwagen, dem 
wir durch unſere Schlittenfahrt auf Neben⸗ 
wegen vorangeeilt waren, von Great Bend 
angekommen, und ich konnte in demſelben 
meine Reiſe fortſetzen. Mein Gefährte drückte 
mir wiederholt ſeine Dankbarkeit für meine 
Begleitung aus und lud mich dringend ein, 
falls ich wieder durch New York komme, ſein 
Gaſt zu ſein. Ich ſagte zu und bat ihm in 
meinem Herzen den gehegten Verdacht ab, 
habe aber nicht Gelegenheit gehabt, ihn wieder— 
zuſehen. Obgleich ich ſpäter oft über meine 
thörichte Furcht gelacht habe, muß ich doch 
geſtehen, daß die drei Nächte auf dieſer Reiſe 
die peinlichſten waren, die ich je erlebt habe, 
und bis heute, wo ich bereits ein Greis an 
der Schwelle des Grabes bin, iſt mir dieſes 
Reiſeabenteuer unvergeßlich geblieben. 


Aãtſel. 
Mit einem Lauf verbunden 
Gewährt es frohe Stunden 
Und ungehemmte Luſt. 
Den Trübſinn läßt es ſchwinden; 
Behagliches Empfinden 
Erweckt's in Kopf und Bruſt. 
Doch ſteht ein Gang dahinter, 
So bringt's in manchem Winter 
Gefahr und Not ins Land. 
Oft hat's im Nu vernichtet, 
Was mühſam war errichtet 
Für dauernden Beſtand. 

Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Buhftaben-Häffel. 
Ein Platz im alten Griechenland 
Durch eine Seeſchlacht iſt bekannt, 
Wenn ihm der Fuß wird abgehängt, 
Man gleich an leckre Würſte denkt 
Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Palindroms in Nr. 47: 
Reittier. 


„In den Sternen ſteht's geſchrieben“, nämlich das Sprich⸗ 
wort, das die Sphinx unſeren Leſern und Leſerinnen zu raten 


hiermit anfalebt. a rung folgt in Ne. 48. LER 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 47: 
Oft büßt das Gute ein, wer Beſſeres ſucht. 
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